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Deutsche Wortentlehnungen und ihre Datierung
Bon Dr. p. Rafael H ane v. S. k. (Schluß)

Sprachlich kann die Entlehnungszeit mit
Hilfe der Lautgesetze festgestellt werden. Bekannt
lich ist die Sprache beständigem Wechsel untcrwor-
se». Wer das Nibelungenlied in der Ursprache liest,
wird sich dessen sofort bewußt werde». Kaum e i n
Wort lautet heute, w«c es damals gelautet hat.
Noch größer ist der Abstand der heutigen neuhock)-
deutschen Sprache von der indogermanischen Ur-
spräche. Das heutige Wort Mutter z. B. lautet in
seiner ursprünglichen Gestalt màter (indogerma-
nisch), später mücker (urgermanisch) dann im Alt-
hochdeutschen zuerst mâter, dann muotei-, was auch
im Mittelhochdeutschen blieb, woraus die heulige
Form Mutter entstanden i!st. Und so ist kaum ein
Wort durch all die Jahrhunderte und Jahrtausende
gleich geblieben. Aber diese Aenderungen traten
nicht vereinzelt auf, sondern an einem gewissen
(Zeitpunkt fing ein bestimmter Konsonant oder Vo-
kal an, sich in einen andern zu entwickeln, aus d
wurde z. B. t, aus g : k, aus b : p. Davon wurden
alle Wörter betroffen, in denen sich dieser Laut
fand. Es war, als ob hier ein dunkles Gesetz wirke,
das den einen Laut zum andern trieb. Und in der
Tat spricht man von Lautgesetzen und lautgesetz-
lichen Veränderungen. Diese Lautgesetze wirken
aber nur eine bestimmte (Zeit lang, und die Wörter,
die nach dieser Zeit aufgenommen werden, bleiben
von seiner Wirkung verschont.

Im Großen und Ganzen weiß inan nun, zu
welcher Zeit und wie lange ein Eprachgesetz seine
Wirksamkeit ausgeübt hat. Um nun herauszubrin-

gen, wann ein Lehnwort in die deutsche Sprache
eingedrungen ist, braucht man bloß scsizustellen,

welche Sprachgesetzc an ihin gewirkt haben und.
welche nicht. Hat eine bestimmte Art von sprach-

lichen Veränderungen an dem betreffenden Worte
keinen Einfluß ausgeübt, so ist es erwiesen, daß das

Wort erst später, nach dein Auswirken dieses

Eprachgesetzes ins Deutsche gekommen ist. Ist im

Gegenteil das Wort einer bestimmten sprachlichen

Veränderung unterworfen, so lebte es schon vor
Eintritt des in Frage kommenden Sprachgesctzcs in

unserer Sprache oder ist während seiner Wirksam-
kcit aufgenommen worden.

Die wichtigsten und für unsern Zweck belang-
reichsten Veränderungen sind jene, die man unter
dem Namen „Lautverschiebung" zusam-

menzufassen pflegt. Man unterscheidet zwei Laut-
Verschiebungen, die etwa ll)W Jahre auseinander-

liegen. Die erste, oder germanische Lautverschiebung

betras die indogermanische Ursprache und war so

tiefgreifend und wichtig, daß durch sie die germa-
nischen Sprachen von allen übrigen indogermani-
schen geschieden wurden. Für unsern Zweck, die

Feststellungen der Entlehnungszeit hat diese Laut-
Verschiebung keine große Bedeutung. Es sind zwar
gewiß schon in diesen frühen Zeiten Wörter ent-

lehnt worden, aber wir können bei den in Frage
kommenden Wörtern nicht sicher nachweisen, ob sie

zum llrbestand der Sprache gehört habe, oder ob

tatsächlich Entlehnung vorliege.
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,.el wichtiger für uns ist die zweite oder hoch-

deutsche Lautverschiebung, jene Veränderungen, die

ungefähr 500 nach Christus mehrere germanische

Stämme vor allem die Baiern und Alemannen,
dann auch Teile der Franken betroffen hat, deren

Ergebnis die althochdeutsche Sprache war.
licht alle Erscheinungen dieser sprachlichen Um-

wälzungen haben für uns die gleiche Beweiskraft.
Ein Teil ist örtlich beschränkt, ein anderer zeitlich
schwankend, sodass er nicht zu gebrauchen ist. Wich-
tig hingegen ist die Verschiebung der Tenuislaute
p und t im Anlaut zu pf (piper zu Pfeffer) und z

(teihan zu zihan — ziehen) ferner von p, t, und k

im Inlaut zu ff, ff hh, z. B. drepan wird treffan,
itan wird essan und wakan wird wachen.

Dieser Lautwandel spielte sich nach 440 und vor
000 ab. Einen Anhaltspunkt gibt uns die Vcrän-
derung von Attila zu Ezzilo. Der Hunnenkönig die-
jes Namens ist in den Iahren 440 bis 450 im deut-
schen Sprachgebiet bekannt geworden. Wäre da-
mals die Verschiebung von tt zu zz schon beendet

gewesen, so wäre Attila Attila geblieben oder hätte
höchstens vokalische Veränderungen erfahren.

Am frühesten verschob sich t zu z, alsdann p

zu pf und zuletzt k zu ch. Der Beweis dafür kann

durch einige Beispiele leicht erbracht werden. Aus
lateinisch port-» ist das deu.sche Wort Pforte ge-
worden. Als das Wort in das Deu.sche aufgeno n-
men wurde, war die Verschiebung von t zu z be-

reits vorbei, t blieb also t und wurde ni ht zu z,

hingegen wirkte die Veränderung p zu pf immer
noch, sodass Pforte entstand. Aus lateinisch

pi-cm (gesprochen: pikem) ist das deutsche Pech

entstanden. Das Wort wurde also zu einer Zeit auf-
genommen, als die Bewegung von p zu pf bereits

zur Ruhe gekommen war. sonst wäre Pfech cnt-
standen. Hing, gen war der Uebergang von k zu ch

noch im vollen Flusse und so entstand eben Pech.

Ein anderes Kennzeichen für frühere oder spä-

tere Entlehnung ist die Behandlung des v lateini-
scher Wörter im Deutschen Eine Schicht solcher

Wörter (aus sachlichen Gründen mutz es die ältere

sein) hat im Deutschen w, eine andere, die jüngere

hat v oder f. So ist zum Beispiel das lateinische

Wort vinum im Deutschen zu Wein geworden, wäh-
rend das später aufgenommene -rckvocàs sich in

Vogt entwickelt hat.

Ein anderes wichtiges Mittel zur Festsetzung

her Entlehnungszeit gibt uns die Entwicklung ge-
wisser Laute in der fremden Sprache. Vor allem
denke ich da an die Gaumenlaute der romanischen

Sprachen. Lateinisch c wurde in der klassischen Zeit
bekanntlich wie k gesprochen, und zwar auch vor i
und e. So sprach man Kaesar für Caesar, Kikero

für Cicero. In der Folge wandelte sich dieses k
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ver i und e lteilweije auch vor a>. Aus kc wurde
zunächst kje, hierauf tsche. Auf dieser Stufe blieb
z. B. das Italienische stehen, heute noch spricht man
Cesare. (tschesare). Im gallischen Sprachgebiet
ging die Entwicklung noch weiter: aus tsche ergab
sich tse und daraus se, h Ute Cäsar (mit scharfem
s gesprochen). Das lateinische k begann sich etwa
um die Wende vom 6. zum 7. Jahrhundert zu vcr-
ändern. Hat also ein Lehnwort im Deutschen ein
dem lateinischen k entsprechendes ch, so ist das Wort
übernommen worden zu einer Zeit, wo der Latei-
ner noch k gesprochen hat, also vor dem 0. Jahr-
hundert. Zeigt aber das Lehnwort an Stelle des

lateinischen c ein z. so mutz die Entlehnung später
erfolgt sein, d. h. zu einer Zeit, wo in lateinischen
nicht mehr k gesprochen wurde. So mutz z. B,
Pech vor Kreuz en.lehnt worden sein, denn nur aus
pikem konnte si h Pech entwickeln, wie anderseits
das deutsche Wort Kreuz sich nicht aus der kla'si-
schen Aussprache krukem, sondern nur aus der spä-
tern kruzem herleiten kann. Märe Pech spä'er ent-
lehnt worden, so hätten wir heute die Loutoestalt
Pez, hätte umgekehrt Kreuz früher Eingang gcfun-
den. so mützte es heute Kreuch hcitzen.

Neben diesen sprachlichen Erwägungen haben
sachliche, kulturgeschichtliche Gründe volles Ecwick t,
denn es darf ohne weiteres als feststehend angese-
hcn werden, datz mit einer Sache auch das Wort
übernommen wurde.

Das deutsche Wort Trachter oder Trichter geht

auf ein mittellateinisches Wort tr-rcta-ius oder tree-
toriu8 zurück. Die Wandlung von lateinisch et zu
deutsch cht kann noch sehr spät stattgesunden haben.
Dennoch nehmen wir an. hier liege eine frühe Ent-
lehnung vor und zwar nicht aus sprachlichen, wohl
aber aus kulturhistorischen Gründen. Dieses Wort
wurde sicher mit der grotzen, den Weinbau betref-
senden Wortfamilie aufgenommen. Zur Zeit als
die Deutschen von den Römern den Weinbau über-
nahmen. Die Ausgrabungen auf der Saalburg in
Hetzen, einem alten Römerkastell, sowie die gesamte

Limesforschung, die viel Licht in die Verhältnisse
der römischen Kultur aus deutschem Boden bringt,
klärt auch manche Frage der Wortentlehnung. So
hat man bis in die jüngste Zeit die Entlehnung der

Obstnamen ins 5. Jahrhundert versetzt. Die Aus-
grabungcn auf der Saalburg aber tun unwiderleg-
lich dar, datz schon im 2. Jahrhundert auf dem rech-

ten Ufer des Rheins Kirschen, Pflaumen und Pfir-
siche gepflanzt wurden, datz also auch ihre Namen

um diese Zeit übernommen worden sind.

Damit werden die Mittel zur Datierung der '

deutschen Wortentlehnungen erschöpft sein. Aus der

ganzen Darlegung geht hervor, datz es nur in den

seltensten Fällen möglich ist, genaue Daten anzuge-

den, datz Fehler, nicht von Jahrzehnten, sondern
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von Jahrhunderten zum vorneherein in Rechnung

gcsteUi werden müssen. Oft wird man überhaupt
nichi zu einer absoluten, sondern nur zu einer rela-
tiven Chronologie gelangen, d. h. man wird nur
sagen können, das eine Wort sei früher als ein an-

deres, aber nicht m einem bestimmten Jahrhundert
aufgenommen worden. Und doch lassen uns gera-
de diese verschiedenen Wege zur Datie unq der

Lehnwörter einen interessanten Blick in die Werk-
statt der Sprache tun.

Der Lehrer
Unsere Lehrer von heute sind die Bildner und

rKorbilder un>erer Männer und Frauen von mor-
gen. Geh in ein Schulzimmer! Im ganzen Raum
ss«dest du nich.s, was einen Lebemenjchen an-
zreht — aber innerhalb dieser vier Wände wird
ibie große Schlacht geschlagen, die über unsere
Zukunft entscheidet. Aeußerlich ist nichts
besonders Heroisches oder Blendendes in der ru-
higen, schlichten Gestalt, die in diesem kleinen Kö-
mgreich regiert; und doch dreht sich um diese Ge-
Kalt der Kampf der Völker. Der Grund hicsür
v«gt nicht sern. Du stehst in der Werkstatt, aus
der die Männer der Zukunft hervorgehen. Der
Lehrer dort ist ihr Bildner. Er nimmt den Roh-
ftoss in die Hand und arbeitet ständig an ihm,
Tag für Tag; er bildet und formt, bis der Stoff
àer seiner geduldigen Hand Gestalt gewinnt.
Das ist eine lange, harte, mühsame Arbeit. Das
bedeutet Jahre unablässigen Bemühens, das oft
keinen sichtbaren Erfolg zeitigt. Der Priester oder
Missionär hat auch ein schweres Tagewerk, aber
es vergilt ihm sofort mit seinem Trost. Er nimmt
die Seele, führt sie zu den Füßen des Erlösers
und läßt sie dort in unaussprechlichem Glück, für
das sie ihm ewig dankbar bleibt. Er kann täglich
Kot es Gnade und Güte sehen und mit Händen
greifen. Seine Arbeit ist unmittelbar auf das Heil
der Seelen gerichtet. Außerdem hat er den Vor-
teil eines beständigen Szenenwechsels, was, ganz
«a tirlich betrachtet, den Geist abspannt und vor
Eintönigkeit bewahrt.

Der Lehrer hat das alles nicht. Er bewegt
sich das ganze Jahr hindurch in demselben, stän-
dig gleichen Kreise. Er spricht täglich vier oder
isSns Stunden zu einem Publikum, das ihn nicht
hören will, und über Gegenstände, die nur mit-
telbar dem Heil der Seelen dienen. Er muß sich
dafür einsetzen, der flatterhaften, gedankenlosen
Zugend den rechten Weg zu zeigen, und in vielen
Fällen bringt seine Arbeit erst Frucht, wenn das
Licht der Sterbekerze auf die Seele scheint. Das
fft das Los des Lehrers. Er steht auf seinem Po-
Pen, ein tapferer Soldat, ein Held, und harrt aus,
dis ihn Christus abberuft und seine großmütige
Selbstaufopferung voll belohnt. Er steht auf
Wache gegen Mächte der Finsternis, die heute
mehr denn je mit aller Kraft danach trachten,
auf die junge Seele ihre Hand zu legen, um sie
nie mehr loszulassen.

Wer sich dieser tapsern Truppe anschließen

will, muß ge > stig und körperlich dafür g e-

rüstet sein. Wenn der junge Lehrer zum ersten-
mal in der Klasse erscheint: „Wie sieht er aus?"
ist die erste Frage und dreißig und mehr kritische

Richter sitzen da, beobachten jede Bewegung, be-

achten jede Eigenheit, fällen das Urteil und ver-
künden es draußen Er mag imstande sein, alle
Oden von Horaz zu übersetzen, er mag selbst den

alten Homer im Griechischen schlagen, er mag mit
Differentialrechnungen spielen — hilft alles nichts.
Wenn er aufgeregt hereinkommt, zögernd, seiner

selbst nicht sicher, dann reibt selbst der kleine Bub
die Hände — und sängt an, ihn zu erziehen.

Darum ist es Pflicht des Lehrers, seinen Stu-
diengang so zu beenden, daß er für seine Aufgabe
vorbereitet, gut vorbereitet ist, der Seele
und dem Leibe nach. Schon die körperliche An-
strengung, eine Klasse m Zucht zu halten, macht
seine Arbeit schwer und ermüdend. Viele der

Schüler müssen erst gewonnen und auf den rech-
ten Fleck geführt werden und suhlen gar kein Ver-
langen nach einer solchen Führung. Der Lehrer
findet unter seiner Obhut den schwerfälligen Kna-
den, den feurigen Knaben, den launischen Knaben,
den ewig faulen Knaben. Jeder braucht seine be-

sondere Behandlung, soll ein tüchtiger Mann aus
ihm werden. Diesen Anforderungen ist der Lehrer
natürlich nur gewachsen, wenn er sich ganz in der
Gewalt hat. Wenn sich aber die Nerven bemerk-
bar machen, wenn der Kopf schmerzt, und alle
Muskeln schlaff und müde sind, ist man gar leicht
gereizt, und die Wirksamkeit leidet. Zu der Auf-
gäbe, die Ordnung aufrecht zu erhalten, kommt der

Unterricht selbst mit seinem Keislaus von Prä-
fungen, Korrekturen, Vorbereitung aus die

Stunde, Ausarbeitung von Arbeitsplänen, um
wirklich den bestmöglichen Erfolg zu erzielen. Ein
müder Mann kann diese Arbeit nicht recht leisten,
denn die Müdigkeit legt sich auf das Gehirn und

hemmt die geistige Tätigkeit. Ein müder Mann
kann unmöglich eine Klasse in einen flotten Schritt
bringen, die Klasse folgt immer dem Schritt des

Lehrers.

(„Durch Körperbildung zur Geisteskraft", von
William I. Lockingtvn S. I., Verlagsanstalt Ty»
rolia, Innsbruck.)
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